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Der Polizei⸗Sergeant Nummer 21. 
Die Geſchichte eines Verbrechens. 
Von Reginald Barnett. 
Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Engliſchen. 


(Fortſetzung.) 


Zum Glück für den Franzoſen verſtand er kein Wort von 
dem Geſpräch, das in engliſcher Sprache geführt wurde; die 
entmuthigende Nachricht machte daher keinen Eindruck auf 
Als Mr. Norfolk dies bemerkte, fuhr er ungezwungen 


gedankenvoll. f 8 5 

„Ja, das iſt es“, fuhr Mr. Norfolk fort. „Das einzig 
Günſtige dabei iſt, daß Frau Gregory nicht beſtimmt überzeugt 
iſt, es iſt nur ihre Meinung.“ 

„Und niemals in ihrem Leben hat ſie ſich in einem 
tolleren Irrthum befunden, die alte Närrin!“ ſagte Mr. Bruſel, 
welcher im Eifer vergaß, daß er fich in Gegenwart feines Chefs befand, 

Aber der Letztere lächelte nur gutmüthig. „Bei all' den 

Gründen und Gegengründen“, ſagte er, „welche ich während 
der letzten vierundzwanzig Stunden angehört habe, weiß ich 
kaum, wie man die Sache anfaſſen ſoll. Ich habe reiflich 
überlegt und bin endlich zu einigen Schlüſſen darüber gekommen, 
was zunächſt geſchehen muß.“ 
Mr. Norfolk wollte ſeine Meinung ausſprechen, blickte 
aber zuvor nach ſeiner Uhr. „Meine Zeit iſt kurz“, ſagte er, 
zund ich habe noch hundert andere Dinge zu beachten. Aber 
dieſe Sache muß ſorgfältig behandelt werden, und dazu wünſche 
ich mir Ihren Beiſtand zu ſichern. Sie, Doktor, ſind der 
Erſte geweſen, der in der Sache gehandelt hat, und wenn ich 
mich nicht irre, glaube ich, daß die ganze Sache Sie perſönlich 
intereſſirt.“ 5 

Detektive Bruſel blickte Robert Power an, als ob er ſagen 
wollte: „Sehen Sie, war es nicht klug von mir, zum Chef 
zu gehen? Iſt er nicht der richtige Mann für uns?“ 
Monſieur Duvivier ſaß inzwiſchen unbeweglich auf ſeinem 
Stuhl, aufmerkſam und geduldig. Er verſtand nichts von 
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Allem, was geſprochen wurde, aber Mr. Norfolks ernſtes und 
intelligentes Geſicht flößte ihm Vertrauen ein und er war 
überzeugt, daß die Angelegenheit ſeiner Nichte in guten Händen ſei. 


23. 

„Eine Vermuthung“, ſagte Mr. Norfolk, ſeinen Schnurr⸗ 
bart ſtreichend, „iſt keine beſonders gute Grundlage, aber wir 
müſſen uns mit derſelben begnügen. Nehmen wir alſo an, 
dieſer Mr. Saint Alban ſei der Mann, der Madeleine Faure 
ermordet hat, — Bruſel behauptet dies, und Sie, Doktor, 
glaube ich, ſind derſelben Meinung. Nehmen wir alſo an, 
er ſei unſer Mann. Er kann unſer Geſpräch hier nicht hören 
und es wird alſo ſeine Gefühle nicht verletzen. Nun kommt 
die natürliche Frage: Welchen Grund hatte er zu dem Verbrechen? 
Wer war dieſe Madeleine Faure?“ 

Als Mr. Norfolk ſchwieg, machteder Detektive eine Bemerkung. 

„Ich habe einige Nachforſchungen in Paris anſtellen 
laſſen, Sir“, ſagte er, „aber ſie ergaben nichts. Der Name 
Faure war wahrſcheinlich ein angenommener, oder vielleicht 
war die Ermordete gar nicht aus Paris, obgleich ſie dies be⸗ 
hauptete. Soweit es ſich feſtſtellen ließ, vermißt man dort 
keine Perſon dieſes Namens.“ 

„Sie ſehen alſo“, jagte Mr. Norfolk, „wir ſind noch nicht 
auf den Grund der Sache gekommen. Bis jetzt können wir 
noch nicht die geringſte Beziehung zwiſchen dem Manne, den 
wir für den Mörder halten, und ſeinem Opfer nachweiſen. 
Zum Glück für das junge Mädchen, welches jetzt des Verbrechens 
angeklagt wird, haben wir Monſieur Duvivier hier, welcher 
uns wahrſcheinlich etwas Aufklärung geben kann.“ 

Er wandte ſich in franzöſiſcher Sprache zu Monſieur 
Duvivier: 

„Wiſſen Sie nicht, ob Ihre Nichte, Mademoiſelle Duvivier, 
irgend einmal eine Dame Namens Madeleine Faure kannte?“ 

Der alte Herr ſchüttelte den Kopf. 

„In Frankreich nicht, deſſen kann ich Sie verſichern. Meine 
Nichte wurde in einer Penſion in Rouen erzogen, und als ſie 
dieſelbe verließ, lebte ſie in meinem Hauſe, bis ſie mit meiner 
Erlaubniß nach England ging mit Sir John Hunter und ſeiner 
Frau. In Rouen kenne ich keine Madeleine Faure, darin kann 
ich mich nicht irren, ich kenne dort Jedermann.“ 


„Aber in der Penſion? Oder vielleicht unter ihren Schul⸗ 
freundinnen?“ 

Der Franzoſe lächelte. „Man ſieht,“ ſagte er, „daß Sie 
mit den Gebräuchen meines Heimathlandes nicht ſehr bekannt 
ſind. Dort kennt man Jedermann, ſelbſt die Penſionsfräulein. 
Charlotte hatte verſchiedene engliſche Schulfreundinnen, die meiſten 
jungen Damen aber waren aus dem wohlhabenden Bürgerſtand 
der Stadt und einige waren aus anderen Gegenden Frankreichs 
gekommen. Aber meine Nichte hat mir alle die kleinen Erleb⸗ 
niſſe des Penſionslebens erzählt und ich weiß beſtimmt, daß 
ſie niemals den Namen Madeleine Faure genannt hat.“ 

„Kann ſie eine ſolche Perſon in Paris kennen gelernt 
haben?“ 

„Meine Nichte hat wohl zu verſchiedenen Zeiten die Haupk⸗ 
ſtadt beſucht,“ erwiderte Monſieur Duvivier, „aber immer in 
meiner Begleitung. Wir kennen keine Madeleine Faure, alle 
Bekannten von Charlotte ſind auch mir bekannt, ſelbſt in ihren 
zahlreichen Briefen aus England erinnere ich mich nicht, dieſen 
Namen geleſen zu haben.“ 

Mr. Norfolk ſah, daß durch weitere Forſchungen in dieſer 
Richtung nichts zu gewinnen war. 

„Ich hielt es für gut, wenigſtens danach zu fragen, da 


Sie gerade hier ſind, Monſieur. Nach Allem aber iſt dieſer 


Punkt unwichtig. Wir gingen von der Vorausſetzung aus, daß 
Mr. Saint Alban der Verbrecher ſei, und wenn dies der Fall 
iſt, ſo iſt es durchaus nicht nothwendig, daß Fräulein Duvivier 
mit der Ermordeten bekannt geweſen, weder unter dem Namen 
Faure, noch unter irgend einem anderen. Miß Duvivier ſagt 
aus, daß ſie ihr ganz unbekannt ſei. Ihre Antworten ſtimmen 
damit überein, und wir wollen ſie alſo annehmen. Aber wer 
iſt Madeleine Faure? Bevor wir dies nicht wiſſen, wird das 
Dunkel ſich nicht lichten.“ 5 

„Dafür habe ich einen Plan,“ bemerkte Mr. Bruſel. 

„Nun, ſprechen Sie,“ erwiderte der Chef. 

„Man muß Mr. Saint Alban überwachen. Man ſagt, er 
ſei in Paris; ich möchte wiſſen, warum er dahin gegangen iſt.“ 

„Mr. Saint Alban iſt nicht in Paris,“ erwiderte Mr. 
Norfolk, „er har Englond nicht verlaſſen und befindet ſich in 
dieſem Augenblick in London.“ 

„In London?“ rief Robert Power. 

„Wir haben doch geſtern ſein Haus geſehen, und es war 
dort Alles geſchloſſen,“ bemerkte der Deteklive. 

Mr. Norfolk lächelte. „Es ſcheint, daß ich beſſer unter⸗ 
richtet bin. M. Saint Alban iſt beſtimmt in London, meine 
Nachrichten darüber find vollkommen ſicher. Aber ohne Zweifel 
wünſcht er dem Zuſammentreffen mit ſeinen zahlreichen Freunden 
auszuweichen. Sein Grund dafür iſt nicht ſchwer zu errathen 
nach Dem, was ihm vor Kurzem begegnet iſt.“ 


„Gut, aber es überraſcht mich wirklich, Sir!“ ſagte de 
Detektive. 1 
„Das braucht Sie nicht davon abzuhalten, dieſen He 
zu beobachten,“ fuhr der Chef fort. „Wenn Sie ſorgfältig zu 
Werke gehen, können wir dadurch etwas erfahren.“ 23 

„Da iſt auch dieſe Frau“, ſagte Mr. Brufel, „di 
Frau Stanley.“ 3 

„Ah, ich geſtehe, das Auftauchen dieſer Perſon erſcheint 
mir etwas eigenthümlich. Die Beziehungen des Mr. Saint 
Alban zu dem Verbrechen in Sandbank laſſen ſich ziemlich 
leicht erklären. Wir wiſſen nicht, wer dieſe Madeleine Faure 
war, aber wir brauchen nur anzunehmen, daß er fie in eine 
früheren Periode feines Lebens gekannt hat, daß ſie ihm im 
Wege ſtand, daß er Grund hatte, fie zu fürchten, und ſie auz 
der Welt zu ſchaffen wünſchte, ſo iſt damit die ganze Sache 
theoretiſch erklärt. Selbſt das Gewicht der Beweiſe gegen 
Fräulein Duvivier wird dadurch aufgehoben, ein Verbre It 
dieſes Kalibers würde natürlich nicht davor zuriictjchrecken,; die 
unſchuldige Perſon in das Verderben zu ziehen, um den 
Verdacht von ſich abzulenken. An Gelegenheit dazu konnte 
es ihm nicht fehlen, denn lebte nicht dieſes arme Mädchen in 
demſelben Hotel, wie er? Was aber dieſe Frau — dieſe Frau 
Stanley — betrifft, jo bin ich wirklich rathlos. Was denken 
Sie von der Sache, Doktor?" i 

„Bis Sonnabend“, erwiderte Robert Power, „hatte ich 
nicht die geringſte Ahnung davon, daß Mr. Saint Alban mit 
ihr bekannt iſt. In Mancheſter wurde ich zu ihr gerufen, und 
ſie wurde meine Patientin. Dann folgte, was Sie bereitz 
wiſſen. Aber ich wußte überhaupt niemals, daß Mr. Saint 
Alban von ihrer Exiſtenz nur eine Ahnung hatte.“ 

„Der Mann dieſer Frau iſt ein Verbrecher. Das wußten Sie 
wahrſcheinlich nicht, als die Klage gegen Sie eingeleitet wurde?“ 

„Nein, als ich das Haus beſuchte, hatte er eine Anſtellung 
als Hausdiener in einem Geſchäft in Mancheſter. Die Beiden 
waren noch nicht lange verheirathet, Frau Stanley hatte in 
einem Putzladen gearbeitet, ſie iſt aus Mancheſter und muß 
ihren Mann dort kennen gelernt haben.“ 

„Und wer war dieſer Mr. Saint Alban?“ 

„Das kann ich nicht genau ſagen. Ich wußte nur, daß 
er der Agent einer franzöſiſchen Firma in Seidenhandel fer. 
Ich traf nur ſelten in dem Haufe unſeres gemeinſchaftlichen 
Freundes Mr. Gallo mit ihm zuſammen.“ 

„Deſſen Frau dieſer Menſch ſeitdem geheirathet hat“, 
ſagte Mr. Norfolk, indem er die Stirne zuſammenzog. „Mr 
Gallo war ein reicher Mann, nicht wahr?“ 

„Ja. Er war ſein ganzes Leben lang geſchäftlich 990 
und als ich ihn kennen lernte, lebte er auf großem Fuß. Et 
war ein ſolider Mann und galt für reich.“ 
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(Jortſetzung folgt.) 


Die antike Tanzkunſt. 


Von Silveſter Frey. 


So viel ſteht feſt: kein Volk aller Zelten verwendete auf die 
Erlernung des Tanzes eine fo große Aufmerkſamkeit und Ent 
ſchiedenhelt wie die alten Hellenen. Behandelten ſie ſchon über⸗ 
haupt die geſammte körperliche Bildung ernſthaſter, wichtiger und 
ſyſtematiſcher als die übrigen Nationen nicht allein jener Zeit, 
ſondern auch der modernen Epoche, innerhalb welcher wir augen⸗ 
blicklich ſtehen, ſo bildete vor allem die Tanzkunſt bei ihnen den 
hauptſächlichſten Theil der Jugenderziehung und galt unerläßlich 
für Jeden, welcher Anſpruch auf Bildung und Geſittung erheben 
wollte. Sie ſtand in fo hohem Anſehen bei dieſem hervorragend 
ſten unter ſämmtlichen Kulturvölkern der Vergangenheit, daß man 
ſie ſogar mit allerhand religiöſen und hiſtoriſchen Ereigniſſen ver⸗ 
wob. Die Erfindung des Tanzes ſchob man Göttern und Göttinnen 
zu; von ihnen erzählte man ſich, daß ſie die Rhythmen deſſelben 
mit eben dem Behagen, welches der Menſch daran empfindet, ab⸗ 
geſchritten hätten. Ebenſo haben die berühmteſten Heroen, deren 
Thaten im Volksmunde eine jo große Verherrllchung genoſſen, 
eine gleiche Vorliebe für den Tanz gezeigt, indem ſie ihn nicht nur 
pflegten, ſondern auch ausbauten. Was Wunder, wenn dieſe Kunſt 
— denn bei ihnen war der Tanz in der That eine ſolche — ſo hoch 
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gehalten wurde, daß er ſogar einen Theil ihres Kults ausmacht 
und von dort aus alle wichtigen Momente ihres Daſeins derar 
umrankte, daß ſie kaum von ihm getrennt zu werden vermögen. 
Wenn gleichwohl über die Tänze der alten Hellenen nur ein 
lückenvoller Bericht auf uns gekommen iſt, jo liegt der Grund zum 
großen Theil darin, daß fie vom Schleier des Geheimniſſes ums 
woben waren. Sie gehörten zu jenen Myſterien, vei welchen nur 
Eingeweihte zugegen ſein durften. Einen wie wichtigen Theil der⸗ 
ſelben ſie jedoch ausgemacht haben müſſen, geht ſchon zur Genüge 
aus einem einzigen Umſtande hervor. Von dem Neudert 
welcher die Geheimniſſe der Myſterien ſträflich ausgeplaudert hal 10 
ſagte 1150 kurzweg mit techniſchem Ausdrucke: er habe den „Tanz 
verrathen. f 
Andere Kult⸗Tänze wurden dagegen bei voller Oeffentlichkeſt 
aufgeführt. Dazu gehören por allem die zu Ehren Apolls getanz⸗ 
ten Hyporchemata. Sie beſtanden in einem feierlichen Umzug um 
das Heiligthum dieſes Gottes. Gleichzeitig wurden nach der Muſtt 
von Flöte und Zither Lieder gelungen. Es iſt alſo wahrſcheinlich 
ein ähnlicher Tanz geweſen, wie er auch bei dem Kult anderet 
Völkerſchaften vorzukommen pflegte. Die Prozeſſionen des Kathy; 
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3, zumal in jenen Zeiten, wo das Volk ſeine Empfindungen 
loch urſbrünglicher zum Ausdruck brachte, dürfen wohl als Ar 
ziemlich getreues Abbild der althelleniſchen Kulttänze angeſehen 


den. . 
wert In demielben Maße, wie ſich überhaupt die Künste in Grlechen⸗ 
land vervollkommneten, nahm auch der Tanz an ſolcher Blüthe theil. 
Und wieder kam jie nicht zum Mindeſten dem Kult der Götter zu 
Gute. So ſteht es feſt, daß die Tänze, welche bei den Feſtlichkeiten 
derſelben aufgeführt wurden, bald nicht mehr die Ergüſſe jener 
urſprünglichen Freude waren, welche ein Volk in feiner Kindheit 
naiv und einfach beiſteuert, ſondern vollkommen ausgebildete, pan⸗ 
tomimiſche Darſtellungen. Wir finden alſo hier gewiſſermaßen ein 
Ballet in einer künſtleriſchen Vollkommenheit, wie fie unſern fcent- 
ſchen Darſtellungen dieſes Genres leider nicht mehr eigen. Die 
Quellen, aus denen wir ſchöpfen, bieten gerade diesmal eine ſolche 
Ausführlichkeit, daß wir einen ziemlich ſicheren Blick in jene alters⸗ 
graue Vergangenheit thun können. Eines dieſer Ballets behandelt 
den Sieg des Apollo über den Drachen Python; es beſtand aus 
fünf beſonderen Abtheilungen, welche wir uns nach Axt unſerer 
Akte denken müſſen. Den Anfang bildete, immer unter ſtrenger 
Verbindung von Mimik und Tanz, die Vorbereitung zum Kampf 
und der Auszug in die Wildniß, wo das Ungeheuer ſeine Ver⸗ 
heerungen anrichtete. Hierauf folgte nach einander in verſchiedenen 
Abtheilungen die Herausforderung des Drachen zum Kampf, dann 
dieſer ſelbſt, ſchließlich ſeln Tod. Daran reihte ſich nun das Sieges⸗ 
feſt, wo der Tanz jedenfalls das wichtigſte Moment gebildet hat. 
Flöten, Kitharen und andere Inſtrumente begleiteten dieſe geſammte 
ſceniſche Handlung mit einer charakteriſtiſchen Muſik, deren Be⸗ 
ſtimmtheit im Ausdruck fo weit ging, daß man das wüthende 
Zähneknirſchen des verwundeten Thieres durch eigenthümlichen 
Trompetenſchall nachzuahmen ſuchte. Ein berühmter Kenner des 
klaſſiſchen Alterthums jagt über dieſe pantomimiſche Darſtellung: 
„Offenbar erſchien dabei ein geübter Tänzer als Apollon, begleitet 
von einem Chor Delphier, und wahrſcheinlich erregte ein ſolcher 
mimiſcher Künſtler bei der Darſtellung des Augenblicks, wo der 
zürnende Gott den Pfeil abſendet, die Phantaſie jenes großen Bild⸗ 
bauer, der in dem vatikaniſchen Apollo ihn in dieſem Augenblicke 
und in der ganzen Bewegtheit, die eine ſolche mimiſche Darſtellung 
herbeiführte, gebildet hat.“ Darnach hätten wir alſo gerade dem 
Tanz, in welchem die moderne Anſchauung ſo ſelten und alsdann 
ſtets ſehr bedingt eine Kunſt zu erblicken vermag, jenes hehre 
Meiſterwerk der Plaſtik zu danken. 

Eine fernere Bedeutung gewann der Tanz durch den Auf⸗ 
ſchwung, welchen das nationale Drama nahm. Die Tragödſen 
eines Aeſchylos, Sophokles und Euripides räumten ihm im Chor 
einen. überaus wichtigen Platz ein. Dabei wechſelte fein Charakter 
je nach den Perſonen, welche dieſen Chor bildeten, und der 
Stimmung, welche an der betreffenden Stelle des Bühnenwerks 
herrſchte. Bald ſchreiten würdige Greiſe dieſe vorgeſchriebenen Fi⸗ 
guren in ernſter Haltung ab, bald in geflügelter Elle Jünglinge 
oder Frauen. Die Blüthe des Dramas hatte nothwendiger Weſſe 
auch diejenige des Tanzes im Gefolge. Die Mitwirkung der 
Bürgerſchaft an den öffentlichen Aufführungen machte es unbedingt 
nothwendig, daß man der Kunſt Terpſichore's ſeine volle Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuwandte. Von faſt ſämmtlichen berühmten Hellenen er⸗ 
fahren wir ausdrücklich, daß ſie darin eine gewiſſe Vollkommenheit 
beſeſſen haben. Sophokles war ein ſehr geſchickter Tänzer. Schon 
als Knabe erregte er die allgemeine Aufmerkſamkeit, als er nach 
der gewonnenen Schlacht bei Salamis um die Trophäen tanzte. 
Später war er in den Dramen, welche er ſchrieb, einer der beſten 
Chorführer, die Athen jemals aufzuweiſen hatte. Plato, welcher 
das Tanzen eine liebliche und freudige Kunſt der Götter nennt, 
ſchalt Jene, welche daran keine Freude haben, geradezu als grobe 
und unartige Tölpel. Als Knabe führte er ſelber einen Chor ſeiner 
jugendlichen Altersgenoſſen nach einer Weiſe, die als ſehr ſchwierig 
anerkannt wurde und deshalb eine große Uebung und Begabung 
erforderte. Epaminondas war ebenſo geſchickt im Tanz wie tapfer 
im Kampfe: der 10 0 80 Mann, der wackere Held kannte keine 
würdigere Erluſt gan als die Betheiligung an den Rhythmen 
eines‘ Tanzes. Ein Meifter in dieſer Kunſt war jedoch Alklbiades. 
Seine Zeltgenoſſen find erfüllt von Bewunderung für die Anmuth 
und Schönheit, mit welcher er ſelbſt den ſchwierigſten Figuren des 
Tanzes gerecht wurde, Er veranſtaltete wiederholt Feſte, in deren 
Programm die Kunſt Terpſichores durch geradezu verſchwenderiſche 
Pracht verherrlicht wurde. Selbſt Sokrates war ein Anhänger 
derſelben. Er bekräftigte eine feurige Lob⸗ und Schutzrede auf den 
Tanz am Beſten dadurch, daß er ihn als reifer Mann nicht allein 
erlernte, ſondern auch, wo immer ſich eine paſſende Gelegenheit 
dazu bot, ſich daran betheifigte. Ihm galt der Tanz als eine der 
vornehmſten unter allen ſchönen Künſten, weil es zwiſchen dem 
äußeren und inneren Menſchen gefällige Beziehungen und ein har⸗ 
moniſches Ebenmaß zu Stande bringe. 

Im Grunde dürfen wir uns keineswegs darüber wundern, daß 
ein Volk, wie die Griechen, deren vornehmſtes äſthetiſches Prinzip 
es war, daß zu der Schönheit der Seele, wenn irgend möglich, dle⸗ 
jenige des Körpers hinzukomme, dem Tanze eine ſo wichtige Stelle 
in der Erzlehung einräumten. Anſtand in Gang, Haltung und Be⸗ 
wegung könne man, ſo meinten ſie, nur durch den Tanz erlernen. 
Sie waren eben der Anſicht, daß man ſchon aus der Art und Welſe, 
wie Jemand ging oder ſich nur bewegte, einen Schluß auf den 
Charakter der beireffenden Perſon ziehen könne, 
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Nicht weniger als einhundertneunundachtzig verſchiedene Tänze 
hat jenes mächtige Kulturvolk einſtmals beſeſſen. Allein von den 
meiſten wiſſen wir wenig mehr als den Namen. Ihre Rhythmik, 
ihre Figuren ſind uns leider nicht erhalten. Ziemlich ausführlich 
hat uns Xenophon den pyrrhiſchen Tanz beſchrieben. Er war 
eigentlich wohl nur für waffenführende Jünglinge beſtimmt, doch 
nahmen auch Tänzerinnen daran Theil. „Jetzt,“ ſo ſchildert der 
helleniſche Geſchichtsſchreiber, „erſchlen ein Nyſter mit einem runden 
Schild in jeder Hand und tanzte bald ſo, daß er mit Zweien zu 
fechten ſchien, bald, als ſtritte er nur gegen Einen, bald machte er 
vlele Wendungen und ſtürzte über den Kopf, während er immer 
die runden Schilde an ſich behielt. Zuletzt tanzte er, indem er die 
Schilde zuſammenſchlug, auf die Knie fiel und wieder aufſtand. 
Und all' dies geſchah nach dem Takt einer Flöte.“ Solcher Waffen⸗ 
tänze hat es übrigens ſehr viel gegeben, und wiederholentlich ſcheint 
auch die weibliche Jugend, leichtere Schilde tragend, ſich an ihnen 
betheiligt zu haben. 

Uralt war der Geranos, ein Touren⸗Tanz, welchen Theſeus 
erfunden haben ſoll. Das Wort heißt zu deutſch „Kranich“: in dem 
Tanze ſelber wurden die Irrgänge eben des Labhrinths dargeſtellt, 
welches in den Thaten jenes Helden eine ſo bedeutſame Rolle ſpielte. 

Dagegen war der Hormos ein Reihen⸗Tanz, welcher durch die 
Aufſtellung der daran Betheiligten Aehnlichkelt mit einer Halsſchnur 
hatte. Es ſoll der von Dädalos erfundene Tanz fein, welcher, von 
Hephäſtos auf dem Schilde des Achill abgebildet, bei Homer folgender⸗ 
maßen beſchrieben iſt: 

Blühende Jünglinge dort und vielgefelerte Jungfraun 
Tanzten den Ringeltanz, an der Hand einander ſich haltend. 
Kreiſend hüpften ſie bald mit ſchöngemeſſenen Tritten 

Leicht herum, ſo wie oft die befeſtigte Scheibe der Töpfer 
Sitzend mit prüfenden Händen herumdreht, ob ſie auch laufe; 
Balddann hüpften ſie wieder in Ordnungen gegen einander.“ 

Ein komiſcher Tanz dagegen war der Kordax, berüchtigt durch 
die frechen Geherden, welche man dabei zur Schau trug, und 
mindeſtens erfüllt von einer Ausgelaſſenheit, für welche es nur 
ſchwer ein Maß gab. Häufig findet man ihn auf Bildwerken dar⸗ 
geſtellt, wie ihn trunkene Mänaden in Verbindung mit Satyren 
und Faunen tanzen. Gleichwohl muß die Zierlichkeit der Be⸗ 
wegungen und die Mannigfaltigkeit der Figuren unſere Bewun⸗ 
derung erregen. Die übrigen Tänze, mit welchen man den Dlony⸗ 
ſos feſerte, haben ſelbſtverſtändlich gleichfalls denſelben komiſchen, 
übermüthigen Charakter, doch ſcheint ihr Grundzug eigentlich durch⸗ 
aus anſtändig geweſen zu ſein. Der liebenswürdige, heitere Anakreon 
hat noch in hohem Alter nach ſolchen Rhythmen getanzt, und ſelbſt 
der ſittenſtrenge Plutarch hatte nichts dagegen einzuwenden, daß 
ich ſeine Gäſte bei einer Feſtlichkeit auf dieſe Art erluſtigten. 
Waren Frauen zugegen, ſo fehlte es allerdings nicht an manchen 
exotischen Scherzen, ſelbſt Kuß und Umarmung waren geſtattet. 

In Rom genoß urſprünglich der Tanz nicht eine ſo hohe 
Achtung und Werthſchätzung, wie bei den Hellenen. Allerdings 
bildete er auch hier einen Theil des Kults, und die zwölf Salier, 
eine Genoſſenſchaft von Tänzern, hatten ſogar die Verpflichtung, 
jedesmal im März einen Waffentanz zu Ehren des Mars aufzu⸗ 
führen. Auch bei den Volksfeſten fehlte dieſe Erluſtigung niemals. 
Als dann durch die Berührung mit den Hellenen auch der Tanz 
derſelben nach Rom verpflanzt wurde, findet zugleich mit der eifrigen 
Pflege deſſelben auch ſeine entſchiedene Befehdung ſtatt. Die alt⸗ 
römiſche Partei 5 in ihm einen der Faktoren, durch welche die 
bisherige Sitten⸗Reinheit gefährdet werde. So ſchildert Selpio 
Aemiliamus in einer ſeiner Reden mit lebhaftem Unwillen eine 
Tanzſchule, in welcher damals über fünfhundert Knaben und Mäd⸗ 
chen, die Hefe des Volkes und Kinder aus den vornehmſten Familien 
unter einander gemiſcht, von einem Tanzmeiſter Unterricht erhielten 
in dieſer leichtfertigen griechiſchen Luſtbarkelt. Nichtsdeſtoweniger 
fanden die Nachkommen des Brutus und Scävola ein ſtets zu⸗ 
nehmendes Wohlgefallen an der aus Hellas zu ihnen verpflanzten 

unſt, änner in den höchſten Ehrenſtellen und Frauen von 
älteſtem Geſchlecht betheiligten ſich ſelber am Tanz, und durch die 
Einführung der ſogenannten „Griechiſchen Spiele“ erhielt Rom 
ſogar ein regelrechtes Ballet, deſſen berühmteſtes Mitglied, die 
unte Dionyſia, ihre jährliche Gage auf 42000 Mark anſchlagen 
urfte. 

Diefe Freude an der Choreographie nahm zu, als die Geſchicke 
Roms von Kalſern gelenkt wurden. Ammian berichtet, daß drei⸗ 
tauſend fremde Tänzerinnen hier ihre nicht immer ſehr tugendhafte 
Kunſt ausübten. Für wie unentbehrlich man ſie hielt, erhellt aus 
einer Verfügung, welche damals getroffen wurde. Als nämlich 
eine Hungersnoth ausbrach und man aus Furcht vor einer Theuerung 
ſogar ſämmtliche fremden Philoſophen, Redner und Lehrer aus 
Rom verbannte, blieben dieſe Prieſterinnen Terpſichore's von der 
Ausweiſung allein verſchont. 

Zu dieſer Zeit erreichte der Tanz in Rom auch eine Blüthe, 
wie er ſte ſeither ſelten wieder erlebte. Nicht allein die Kunſt des 
Fußes feierte Triumphe, auch das Mienen⸗ und Geberdenſpiel 
ſcheint zur höchſten Vollkommenheit gelangt zu ſein. So brachte 
man es dahin, daß man ohne Zuhilfenahme des geſprochenen Wortes 
Schmerz und Freude mit wirklicher Prägnanz zum Ausdruck bringen 
konnte. Die Meiſter in dieſer Kunſt waren Pylades und Bathyllus, 
welche zur Zeit des Auguſtus lebten und wirkten. Eine Darſtellung 
dieſer im ganzen ſpäteren Alterthum fo viel geprieſenen mimiſchen 
Tänze iſt uns in den Wandmalereien erhalten worden, welche durch 


die Ausgrabungen von Bompeit an das Tageslicht gekommen find. 
Dieſe Tänzerinnen in allen nur möglichen Stellungen und Ge⸗ 
berden laſſen deutlich erkennen, zu welcher entzückenden Klein⸗ 
malerei es die Kunſt des Fußes, vereint mit einem ſcharf ausge⸗ 
prägten Mienen⸗ und Geberdenſpiel, gebracht hatte und wie weit 
entfernt wir augenblicklich davon ſind, auch nur annähernd etwas 
Aehnliches zu Stande zu bringen. Während der moderne Tanz 
meiſtens nur in wüſten Kreiſelbewegungen beſteht, die den Zweck 
haben, daß man wleder auf die Stelle des Saales zurückgelangt, 
von welcher man ausgegangen, ſuchte die antike Kunſt ihren Werth 
allein darin, durch die vollkommenſte Schönheit des Schrittes oder 
der Attitude alle ſeeliſchen Empfindungen zum Ausdruck zu bringen. 
Daß dieſe Art des Tanzes auch heute noch auf einen großen Bel- 
fall hoffen dürfte, dafür bot ein in allen Einzelheiten denkwürdiges 
Intermezzo den Beweis. Es war im Jahre 1842, als Marie 
Zagliont, die berühmte Prieſterin der reigenfrohen Muſe, inmikten 
elner größeren Geſellſchaft von Herren und Damen Palladio's an⸗ 
tikes Theater in Vivenza beſuchte. Plötzlich kam es wie Begeiſte⸗ 
rung über ſie. Der Zauber der Vergangenheit, welcher hier jo 
wunderbar überallher ausſtrahlte, brachte fie unter ſeinen Bann. 


war auch der Tanz, welchen ſie jetzt anhob. Sie machte keine Pi⸗ 
rouette, ſie bildete keinen ſtumpfen Winkel mit den Beinen. Sie 


ſtand nicht auf einer Zehe, wie der Pfahl im Weinberge. Sie 
wirbelte nicht ſinnverwirrend, wie ein Kreiſel um die eigene Achie 
Sie blieb vielmehr immer auf demſelben Flecke, während die Füße 
liebliche Rhythmen deklamirten und ſich das Köpfchen hinüber und 
herüber neigte. Derſelbe Zauber ſtrahlte aus den Zügen: ſie 
ſchtenen den Melodien der unhörbaren Euterpe⸗Flöte zu lauſchen, 
nach welcher dieſer ganze Tanz ausgeführt wurde. Dabei ſchmiegten 
ſich die Falten des Gewandes ſanft und nachgiebig um die ſchönen 
Glieder, als wären ſie gewebte Muſik. Alles ſtaunte. Hätte 
Theodor Mundt ſie damals geſehen, er hätte nicht geſagt: die 
Taglioni tanzt Goethe — ſein berühmt gewordener Ausſpruch hälte 
beſtimmt gelautet: ſie tanzt Sappho, Anakreon und Catull. 5 
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fe Ueber Heirathen in den wohlhabenden Klaſſen. Die 
engliſche, Schriftſtellerin Lady Jeune beipricht in der „Fortniahtly 
Review“ die ewige Sorge der Mütter der wohlhabenden Klaſſen, 
die in England noch größer iſt als in anderen Ländern: die paſſende 
Verheirathung der Töchter. Lady Jeune ſagt: „Wir wollen 
ehrlich ſein und zugeſtehen, daß eine Mutter dieſe Angelegenheit 
mehr intereſſirt, als faſt irgend eine andere. Wir wollen, daß ſich 
unſere Töchter verheirgthen und gut verheirathen und die beſten 
Männer heirathen, weil wir wiſſen, daß ſie dadurch glücklichere und 
beſſere Frauen werden können. Aber die ganze Sache iſt heutigen 
Tages jo mit Sentimentalttäten und alberner Dellkateſſe überladen, 
daß eine Mutter, mögen ihre heimlichen Anfichten und Wünſche 
fein, welche fie wollen, nicht den Muth hat, ſie auszuſprechen. Es 
giebt keine Frage von größerem Intereſſe für Eltern als die, wer 
die Frau ihres Sohnes wird, und eine Mutter wird Alles auf⸗ 
bieten. um ihm das Mädchen feiner Liebe zu perſchaffen. Was 
aber ihre Töchter anbettifft, jo muß fie völlig gleickgültig erſcheinen, 
ob ſie heirathen, und vor Allem die niemals zu vergebende Sünde 
een ihnen in der entſcheidenden Stunde ihres Lebens bei- 
zuſtehen. 

* Ein Gegner des ärztlichen Studiums der Frauen. 
An der Univerſität zu Innsbruck wurden kürzlich in en 
Verſammlung die Reſulſate der im Vorjahre für die vier Fakul⸗ 
täten geſtellten Preisaufgaben verkündet. Bei dieſer Gelegenheit 
hielt der Rektor Profeſſor Ehrendorfer einen Vortrag über die 
Fortſchritte und Ziele in der Geburtshilfe und Gynäkologie mit 
hiſtoriſchen Erinnerungen und beſonderer Berückſichtlgung der Frage 
auf Zweckmäßigkeit der Zulaſſung weiblicher Perſonen zum medi⸗ 
ziniſchen Studium. Prof. Ehrendorfer ſprach ſich gegen die Zu⸗ 
laſſung aus. Für gewlſſe, zarte Geſchicklichkeit erfordernde ärztliche 
Verrichtungen, als Hebammen, Krankenwärterinnen, meinte er, 
jeten Frauen heranzuziehen, aber als Aerzte nicht. Einerſeits ent⸗ 
behrten ſie vielfach () von Natur aus der einem Arzte oft noth⸗ 
wendigen körperlichen Kraft, andrerſeits eigneten fie ſich auch weniger 
wegen ihres erregbaren Gemüthes. Logiſcherwelſe müßte man 
dann die männlichen Studirenden, außer den gewöhnlichen 
Jachprüfungen auch Proben von Kraft und Kaltblükigkeit unter⸗ 
werfen! Auch in Bezug auf die Eignung zu wiſſenſchaftlichen 
Studien, meinte Prof. Ehrendorfer, ſtänden Frauen den Männern 
nach, ohne dabei den bereits vorliegenden Beweiſen des Gegentheils 
Rechnung zu tragen. Ein namhafter Vortheil werde aus der Zu⸗ 
laſſung weiblicher Perſonen zum mediziniſchen Studium für das 
Wohl der Menſchheit nicht erwachſen, wohl aber der Kampf um's 
Daſein (aha!) eunter den Aerzten erſchwert. Das iſt denn 
wohl auch der Haupteinwand. 

i * Ser Ausſatz (Lepra) in Schweden. Bis jetzt war es 
der mediziniſchen Welt unbekannt, daß es Ausſätzige in nennens⸗ 
werther Anzahl in Schweden gebe. Nun hat aber Dr. Arnold 
Lorand, mit Empfehlungen des Profeſſors Dr. Iſidor Neumann 
verſehen, Schweden bereiſt, und auf ſeinen welten Reiſen bis an 
die Grenzen Lapplands fand er zahlreiche Opfer dieſer entſetzlichen 
und unheilbaren Krankheit vor. Die erſten Ausſätzigen fand Dr. 
Lorand auf ſeinen Fußrelſen in der intereſſanten Provinz Dalekar⸗ 
lien, und zwar dle meiſten derſelben in den jo maleriſch um den 
Siljan⸗See herum gelegenen Kirchſpielen Lekſand und Mora. Die 
meiſten Ausſätzigen in Schweden findet man in der Provinz Helſing⸗ 
land, wo in der kleinen Ortſchaft Jerpſö auch ein nett eingerichtetes 
Lazareth mit 50 Patienten beſteht. Es ſpricht für die Edelherzig⸗ 
keit der ſchwediſchen Regierung der Umſtand, daß die unglücklichen 
Patienten dieſes Hoſpitals in wahrhaft liberaler Welſe bis an ihr 


Lebensende auf Koſten des Staates verpflegt und verſorgt werden. 
An der Hand offizieller Daten ſchätzt Dr. Lorand die Zahl der 
Ausſätzigen auf eirca 500, welche Zahl aber von der Wirklichket 
bei weitem übertroffen werden dürfte, da die minder auffällige, an⸗ 
äſthetiſche Form der Lepra oft gar nicht erkannt wird. E 

* Unterſuchung der Butter auf ihren etwaigen Mar⸗ 
garinegehalt. Miſcht man Naturbutter mit konzentrirter Schwefel⸗ 
ſäure, fo nimmt das Gemiſch die Temperatur von 26—27 Gr. C. 
an; miſcht man dagegen Schwefelfäure mit Margarine, jo ſteigt 
die Temperatur auf 31—40 Gr. Hierauf gründet ſich ein einfaches 
und ſicheres Verfahren, um zu prüfen, ob einer Butter Margarine 
zugeſetzt iſt oder nicht. Man miſcht bie zu prüfende Butter einfach 
mit Schwefelſäure, und wenn das Gemiſch die Temperatur von 29 
Gr. zeigt, ſo erſcheint es ſchon verdächtig; ſteigt die Temperatur 
auf 30 Gr, jo. tt die Butter im Verhältniß von einem Theil 
Margarine auf 13 Theile Butter gemiſcht; erhöht ſich die Tempe⸗ | 
ratur auf 32 Gr., jo beſteht die unterſuchte Subſtanz zur Hälfte 
aus Naturbutter, zur Hälfte aus Margarine. 

* Eine Henne als Diebin. Anknüpfend an ein Feuilleton 
„Verbrechen und Genie bei Thieren“ ſchreibt der Wiener „Deutſchen 
Ztg.“ ein Freund des Blattes Folgendes, das er mit ſeinem Worte 
verbürgt: In meinem Hühnerſtall brütete eine Henne auf 17 Elern 
— einem alten Aberglauben zufolge muß die Zahl der auszu⸗ 
brütenden Eier eine ungleiche ſein. Eines Tages kam die Brut⸗ 
henne zur Fütterung, und zufällig fiel mein Blick auf das eben ver⸗ 
laſſene Neſt in dem nur mehr wenige Eier lagen. Da nur ich den 
Schlüſſel zum Hühnerſtall habe, war es ausgeſchloſſen, daß Jemand 
die fehlenden Eier entwendet haben konnte. Mein Verdacht fiel 
auf irgend ein Raubthier, doch fanden ſich keine Spuren der ge⸗ 
noſſenen Mahlzeit. Ich machte mich auf die Suche nach dem 
Schlupfwinkel des Räubers, doch fand ſich keiner, wohl aber in 
einer Ecke eine ebenfalls brütende Henne. Dieſer hatte ich zu dem 
edlen Zwecke fein Material zur Verfügung geſtellt. Neugierig, was 
dieſe angehende Mutter ſo treu behüte, hob ich ſie auf, und ſiehe 
— 13 Eler lagen breit und behäbig im wohlvorbereiteten Neſte. 
Daß dieſer Nibelungenhort nicht ihr berechtigtes Eigenthum war, 
ſtand außer Zweifel. Ich konnte alſo mit vollem Recht dieſen Schab 
wieder an mich nehmen und dem anderen Neſte einverleiben. 10 

eſt 


ahnte den Zuſammenhang, wollte mich aber doch überzeugen. 
ſorgte dafür, daß die berechtigte Eigenthümerin nicht auf ihr 
könne, und verlegte mich aufs Beobachten. Es dauerte gar nicht 
lange, ſo machte ſich die Schwindlerin auf die Beine zu dem be⸗ 
nachbarten Neſte und fing an, mittels Schnabel und Krallen Ei 
um Ei behutſam — wie man eben mit „hellem“ Ei umzugehen hat 
— in ihr Neſt zu rollen. Mir ſchien dieſe Eplſode nicht unin⸗ 
tereſſant und deshalb erlaubte ich mir, dieſe Zeilen an die löbliche 
Redaktion zu ſenden. 5 = 

* Viel Mißgeſchick hatte, wie das „Mühlhauf. Volksbl. 
meldet, ein elſäſſiſcher Pfarrer. Der Canton Freiburg (Schweiz) 
veranſtaltete vor einem Jahre eine Lotterie zur Erbauung und Be⸗ 
gründung einer medizinſſchen Fakultät an der e Hochſchule. 
Auch der Pfarrer eines elſäſſiſchen Ortes hatte ein Blllet genommen 
aber aus irgend einem Grunde die Bezahlung unterlaſſen. Drei 
Tage nach der Ziehung der Lotterie, die am 18. und 19. d. M. 
ftattfand, erhielt er von Freiburg aus ein Telegramm: „Bitte, 
ſchicken Sie ſofort Geld oder Billet.“ Der Herr war unüberlegt 
genug, das Billet zurückzuſchicken; nachher erſt, leider zu ſpät, erfuhr 
er, daß ſein zurückgeſchicktes Billet, die Nr. 915 342 das große Loos 
(50 000 Frs.) gewonnen hatte. Den Profit von der Geſchichte hat 
die Univerſität Freiburg in der Schweiz. 
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